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Fester und größer sind die Sandsteinsäulen (gegen 4 m hoch) des
zweiten (Weißen) Bruches, die, in Gruppen gesetzt, als Gartenzierden
verwandt werden. Der weithin als Mühlstein geschätzte Sandstein
wird nicht wie in den Brüchen des Elbsandsteingebirges durch „Unter¬
höhlung" der Wände von unten, sondern durch das sogenannte
„Abbänken" von oben nach unten gewonnen, eine Gewinnungsart,
die das Steinmaterial nicht so verwüstet wie die erste und schonender
für Leben und Gesundheit der Arbeiter ist. Das Brnchwesen besteht
(im ersten Bruche) seit über dreihundert Jahren hier, indem schon
unter der Herrschaft der Cölestiner auf dem Oybin, denen die Felsen
gehörten, der Bruchbetrieb in Gang kam. 1574 kamen die Brüche
mit dem Oybin an die Stadt Zittau, der sie noch heutzutage
gehören. Sie beschäftigen etwa 100—130 Arbeiter und versenden
jährlich über 1000 Mühlsteine verschiedener Größe nach allen
Richtungen hin.

Unweit dieser Brüche liegen nordwestlicher die „Nonnen-
klunzen", eine bis zu 536 m ansteigende, wildzerklüftete Sandstein¬
felsengruppe, die lebhaft an die Bastei erinnert. Neben der schönen
Aussicht und den seltsamen Felsbildungen ist auch das vielfache Echo,
durch Böllerschüsse geweckt, gerühmt.

Zum Schlüsse gedenken wir noch der etwa 1% Stunde von
den Nonnenklnnzen entfernten, westlich gelegenen Lausche. Ihre von
Phonolith durchbrochene und oben überlagerte Granitmasse baut
sich kegelartig bis zu 792 m Meereshöhe auf. Bereits seit 1822
mit Wirtschaftsgebäuden versehen, zeigt ihre etwa 14 m. im Durch¬
messer haltende Kuppe noch ein kapellenartiges Gebäude (jetzt
Fremdenzimmer), eine Triangulieruugssäule und ein 8 m hohes
Aussichtsgerüst, verschiedene Ruhebänke und sogar ein kleines
Blumengärtchen. Ihr Gipfel, seit uralten Zeiten die Grenzmarke
zwischen Böhmen und der Lausitz bildend, zeigt auch jetzt noch die
sächsisch-böhmischen Grenzsteine. Ein Flügel der Restauration liegt
auf sächsischer, der andere auf böhmischer Seite. So beschwerlich
der Aufstieg auf den steilansteigenden Berg trotz seiner Zickzackwege
ist, so lohnend ist die prachtvolle Rundsicht, die ein Sehfeld von
mindestens 500 Qu.-Meilen umspannt.

Aus der Geschichte des Gebirges.
Der Name „Lausitz" kommt her von der slavischen Benennung „Luzyce"

(sprich Luschitsche), d. H. waldiges, morastiges Land, und war ursprünglich nur der
Name für die nassen und sumpfigen Niederungen der Niederlausitz. Die Ober¬
lausitz hieß erst Gau Milsca, dann Land Budissin. Früher von keltisch-germa¬
nischen Stämmen bewohnt, wurde sie seit der Völkerwanderung von den Sorben,
die unter eignen Häuptlingen standen, besetzt. Als besondere Stämme nennt man
die Milziener in der Oberlausitz und die Lusitzer in der Niederlausitz. Sie waren
die Vorfahren der jetzigen Wenden. Das Land zeigt, besonders um Bautzen, an
der Spree, am Schwarz- und am Klosterwasser und anderwärts etwa 32 alter¬
tümliche, meist guterhaltene Erdwälle, Schweden- oder Heidenschanzen genannt. Sie


